Fallstricke
Werner Abelshauser schreibt die Wirtschaftsgeschichte der Bundesrepublik neu
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Werner Abelshauser: Deutsche Wirtschaftsgeschichte seit 1945. Verlag C.H. Beck, München 2005, 527 Seiten, 19,90 Euro.
Ein falsches Geschichtsbild kann zu Fehlentscheidungen in der Gegenwart führen. Während der Wiedervereinigung dominierte in der Politik, aber auch in der Wirtschaftswissenschaft die naive Vorstellung von einem unmittelbar bevorstehenden zweiten "Wirtschaftswunder". Entscheidend, so glaubte man, würden wie 1948 fundamentale ordnungspolitische Umbrüche sein: die Reform der Währung und die Einführung marktwirtschaftlicher Anreizstrukturen. Otto Graf Lambsdorff verkündete 1990 vollmundig: "Was wir 1948 geschafft haben, das schafft auch die DDR 1990." Helmut Kohl verstieg sich gar zu der Aussage: "Es wird niemandem schlechter gehen als zuvor - dafür vielen besser."

Der Glaube, die Entfesselung der Marktkräfte und eine stabile Währung reichten aus, um in den neuen Ländern Dynamik zu entfachen, hat schwere Fehler verursacht wie den unrealistischen Umtauschkurs von Ostmark zu D-Mark und den Geldmengensprung von 15 Prozent. Die Währungsreform von 1948 hatte dagegen 93,5 Prozent der Geldmenge vernichtet und die wirtschaftliche Substanz Westdeutschlands unter- statt überbewertet. Den Menschen brachten die damaligen Reformen keinen Konsumboom, sondern sie wurden mit stark steigenden Preisen konfrontiert. Bis etwa 1957 verblieb der Lebensstandard auf recht bescheidenem Niveau.

Eine realistischere, weniger von Mythen bestimmte Sicht auf die Wirtschaftsgeschichte hätte die Akteure der Wiedervereinigung zu größerer Vorsicht anhalten können. Das "Wirtschaftswunder" der Nachkriegszeit wurde eben nicht allein durch die Weichenstellungen Ludwig Erhards ermöglicht, sondern auch durch die historisch einmaligen, günstigen Bedingungen. Dazu gehörten aufnahmefähige, rasch wachsende und wenig umkämpfte Märkte, zurückgestauter technischer Fortschritt, niedrige Löhne und eine unterbewertete D-Mark.

Das sind die Themen des Bielefelder Wirtschaftshistorikers Werner Abelshauser, der 1983 als erster eine fundierte und für Generationen von Studenten zum Standardwerk gewordene "Wirtschaftsgeschichte der Bundesrepublik" vorgelegt hatte. Bei seinen Kollegen stießen Abelshausers Thesen zum Teil auf heftigen Widerspruch, denn er griff liebgewordene Interpretationsmuster an. So relativiert er das Gewicht der politischen Impulse. Dem Marshallplan mißt er keine große Bedeutung zu. Die Erhardschen Reformen seien notwendige, aber keine hinreichenden Bedingungen des "Wirtschaftswunders" gewesen. Statt dessen betont er die inhärenten Rekonstruktionskräfte der deutschen Wirtschaft, deren Brutto-Anlagevermögen 1945 infolge des NS-Rüstungsbooms und der vergleichsweise geringen Kriegszerstörung in den Fabriken deutlich über dem Stand von 1936 lag. Auch das Arbeitskräftepotential expandierte trotz Millionen Kriegstoter infolge von Flucht und Vertreibung. In den fünfziger Jahren sorgte der Zustrom gut ausgebildeter DDR-Bürger für eine weitere, quasi kostenlose Erhöhung des Humankapitals.

Eine völlige Überarbeitung des Buches von 1983 war aus zwei Gründen überfällig. Zum einen galt es, die vorgebrachte Kritik zu verarbeiten. Zum anderen brach das Vorgängerwerk um 1970 ab, so daß bis heute gewaltige Mengen an Stoff hinzugekommen sind, von der Wiedervereinigung bis zur Globalisierung, von der Ära Kohl bis zur rot-grünen Koalition. Wer jedoch von dem neuen Werk erwartet, diese Themen ähnlich detailliert wie das "Wirtschaftswunder" darzustellen, wird enttäuscht. Abelshauser bleibt eine profunde historische Analyse der achtziger und neunziger Jahre schuldig. Die Wirtschaftspolitik Kohls wird nur gestreift, der Wechsel von 1998 nicht einmal erwähnt. Der Name Gerhard Schröder fällt kein einziges Mal. Die Geschichte der DDR wird auf denkbar knappem Raum behandelt. Unbefriedigend ist auch, daß Abelshauser der Auseinandersetzung mit seinen Kritikern nur wenig Platz einräumt und statt dessen ganze Passagen unverändert aus dem alten Buch übernimmt.

Trotzdem ist das Werk auch für denjenigen hilfreich, der sich für die allerjüngste Wirtschaftsgeschichte interessiert. Denn Abelshauser wäre sich selbst untreu geworden, hätte er nicht auch zu ihr ebenso bedenkenswerte wie provokante Thesen entwickelt. Die achtziger und neunziger Jahre betrachtet er als verlorene Jahrzehnte, da bereits 1982 Wirtschaftsminister Graf Lambsdorff und Finanzminister Manfred Lehnstein scharfsinnige Analysen und Reformvorschläge vorlegten, die bis heute leider nichts an Aktualität eingebüßt haben. Die Lektüre der damaligen Papiere ist in der Tat erschütternd. Mutlosigkeit und Besitzstandsdenken charakterisieren die lange Phase des Reformstaus. Hinzu kam eine anachronistische Industriepolitik, die blind war für die wissensbasierten Wertschöpfungsprozesse der Zukunft.

Zugleich verkündet Abelshauser aber auch eine optimistische Botschaft. Die deutsche Wirtschaft sei in der diversifizierten Qualitätsproduktion noch immer führend auf der Welt und besitze mit dem System der "korporativen Marktwirtschaft" ein dazu passendes "soziales System der Produktion". Dieses salopp auch "Deutschland AG" genannte System müsse zwar von "Schlacken" befreit werden, stelle aber insgesamt einen großen Wettbewerbsvorteil dar. Wie groß allerdings die nationalen Gestaltungsräume angesichts der Globalisierung überhaupt noch sind, bleibt offen.
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